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PREDIGT ZUM HOCHFEST DER GOTTESMUTTERSCHAFT MARIENS, 
ZUM NEUJAHRSTAG  2018.
„DENEN, DIE GOTT LIEBEN, GEREICHT ALLES ZUM GUTEN“
Das Jahr 2017 ist vor wenigen Stunden zu Ende gegangen. Ab heute gilt überall auf der bewohnten Erde das Jahr 2018. Im Blick auf das neue Jahr, das vor uns liegt sind die einen voller Hoffnung, während die anderen von Sorgen gequält werden. Die rechte Hal-tung ist die, dass wir das neue Jahr in Gottes Hände legen, um es aus seinen Händen zurückzuerhalten. 
Zwei Jahre werden einst, wenn unsere Lebenszeit vorüber ist, unser Leben begrenzen, das Geburtsjahr und das Todesjahr. Das eine kennen wir, das andere kennen wir noch nicht. Uns ist es unbekannt, nicht aber Gott.

Wenn ein Jahr das andere ablöst, werden wir mit unserer Vergänglichkeit konfrontiert, über die wir wenigstens von Zeit zu Zeit nachdenken sollten. Tun wir das, werden wir als gläubige Christen hinaufschauen zu dem, der zeitlos ist, der über der Zeit steht, bei dem es keinen Wandel gibt, zu dem, von dem die Heilige Schrift sagt, dass er der Geber aller guten Gaben ist (Jak 1, 17). Dann werden wir ihm danken für das Vergangene und bitten für das Kommende.
*
Das Danken ist schon ein Problem für den modernen Menschen und damit für uns alle. Das Wort „danken“ kommt uns zwar leicht von den Lippen, aber die Haltung der Dank-barkeit liegt uns fern, ferner wohl als je zuvor. Die Dankbarkeit gegenüber Gott per se, aber auch die Dankbarkeit gegenüber den Menschen. Dankbar können wir nur sein, wenn wir nachdenken. Allein, mit dem Nachdenken stehen viele von uns auf Kriegsfuß. Zudem hat die Dankbarkeit auch deshalb einen geringen Stellenwert bei uns, weil sie die Demut zur Voraussetzung hat. Daher konkurriert sie mit unserem Stolz, mit unserer Selbstge-rechtigkeit. Der Dankbare sagt nicht „ich“, sondern „du“, er weiß sich beschenkt, be-schenkt ohne Anspruch und ohne Leistung. Das anzuerkennen, das setzt Demut voraus. Der Dankbare weiß, dass der Erfolg unseres Handelns letzten Endes nicht von uns ab-hängt, von unserem Bemühen – so notwendig das ist –, sondern von dem, der uns die Kraft dazu gegeben hat und immer neu geben muss.
Wer Gott gegenüber dankbar ist, der kann es auch gegenüber den Menschen sein. Wer Gott gegenüber nicht dankbar ist, der kann es auch nicht gegenüber den Menschen sein. Die Krise der Dankbarkeit hängt daher letzten Endes mit der Gotteskrise zusammen.
Die Dankbarkeit, wenn wir aus ihr heraus leben, verbindet sie uns immer mehr und immer inniger mit Gott. Die Verbundenheit mit Gott muss darum auch immer wieder im Danken ihren Ausdruck finden. 
Mit dem Danken sollten wir schon am Morgen beginnen, und mit ihm sollten wir am Abend den Tag beschließen. Der Dank Gott gegenüber muss das Erste und das Letzte sein. Denn alles, was wir haben, ist ein Geschenk Gottes. Auf nichts haben wir An-spruch. Weder auf das Leben noch auf den Wohlstand noch auf die Gesundheit noch auf die Arbeit noch auf die Liebe, die Gott uns immerfort schenkt, die er uns auch dann schenkt, wenn wir undankbar sind. 
Im Blick auf das vergangene Jahr müssen wir Gott danken für alles Gute, das wir in ihm empfangen haben, und für die Erfolge, für all das, was uns gelungen ist. Aber nicht nur für die Erfolge müssen wir danken, auch für die Misserfolge, sogar auch für das Leid, das uns geschickt worden ist in diesem Jahr, für die Wünsche, die nicht erfüllt wurden, für die enttäuschten Hoffnungen, für die Hoffnungen, die wir zu Grabe getragen haben. Denn Gott führt uns durch Leid zum Heil. Und er weiß auch das Schlechte zum Guten zu wenden, wenn wir es in rechter Weise tragen. Der heilige Paulus schreibt in seinem Brief an die Christen der römischen Christengemeinde, wenn sie Gott lieben würden, dann werde ihnen alles zum Guten gereichen (Röm 8, 28). Das gilt nicht weniger für uns. 
Im Blick auf das Jahr, das wir heute beginnen, sollten wir unsere Bitten vor Gott hin-tragen. Dann werden wir entlastet, wir werden dann getröstet. Wenn wir in eine unbe-kannte Zukunft hineingehen, dann drängen sich uns viele Fragen auf. Dass uns dabei auch Ängste beschleichen, das ist allzu menschlich. Unsere Zukunft ist ungewiss. Wir kennen sie nicht, aber einer kennt sie, Gott. Schon das tröstet uns, denn wenn jemand unsere Zukunft kennt, der uns gewogen ist, vermindert bereits das die Ängste. Das gilt erst recht, wenn dieser der Urheber alles Guten ist.

Gott kennt unsere Zukunft, und er verfügt sie. Darum nehmen wir heute und immerfort unsere Zuflucht zum Gebet, zum Bittgebet. Beten meint von der Wortbedeutung her in er-ster Linie bitten. Der Grundakt des Betens ist daher eigentlich nicht das Danken, son-dern das Bitten. Das Danken folgt dem Bitten. Das müssen wir jenen sagen, die das Bitt-gebet verdächtigen und meinen, das Bittgebet sei eine unvollkommene Form des Betens. Im Bittgebet erkennen wir Gottes Allmacht und Güte an. Das Gleiche aber geschieht, wenn wir Gott danken.
Allein, das Bitten, das Beten in diesem Verständnis, ist vielen von uns nicht weniger fremd geworden als das Danken. Auch hier werden wir mit dem Hochmut konfrontiert, der kennzeichnend ist für die Menschen unserer Tage. Viele können und wollen in ihrem Autonomiestreben Gott nicht mehr um etwas bitten. Im Grunde ist das deshalb so, weil ihnen die Existenz Gottes schon zur Frage geworden ist. 

Die berechtigten Sorgen, die uns bedrängen, sie werden leichter zu tragen sein, wenn wir sie demütig und vertrauensvoll vor Gott tragen. Das gilt für unsere persönlichen Sorgen, das gilt aber auch für die Sorgen, die uns das Zusammenleben der Völker auferlegt, das von immer neuen Konflikten bestimmt ist. Das gilt schließlich auch für die Kirche, die gerade heute durch mannigfache Turbulenzen geschüttelt wird.   

Sorgen bereiten müssen uns die Bürgerkriege und die Völkerkriege in den verschiede-nen Regionen unserer Erde, die eigentlich klein geworden ist. Nicht zuletzt auch des-halb, weil sie morgen auch uns erreichen können. Sorgen bereiten muss uns die Gefahr des Missbrauchs der Atomkraft. Sorgen bereiten müssen uns die Seuchen und die Hun-gersnöte, die morgen auch über uns kommen können. Sorgen bereiten muss uns der Terrorismus, der auch uns treffen kann. Sorgen bereiten müssen uns die Korruption und der Egoismus derer, die Macht haben in dieser Welt und diese nicht zum Wohl der Allge-meinheit einsetzen, sondern zu ihrem eigenen Nutzen verwenden. Tragen wir da unsere Bitten vor Gott, dann werden unsere Sorgen leichter und wendet Gott das Unheil von uns ab, wenn es seinem heiligen Willen entspricht.
Sorgen bereiten muss uns auch der Zustand der Kirche, der große Exodus in der moder-nen Gesellschaft, der Auszug aus der Kirche sowie der wachsende Glaubensverlust bei den Gläubigen wie auch bei den Hirten.  Auch das muss unsere Besorgnis erregen, dass die Christen heute in allen Teilen der Erde verfolgt werden, dass die Zahl der Märtyrer in unseren Tagen größer ist als je zuvor. 

Sorgen machen müssen uns auch der allgemeine Werteverlust und der Verfall der Moral. Das eine wie das andere hängt letzten Endes mit dem Glaubensverlust zusammen, der sich letztlich als Gottesverlust darstellt. Ohne Gott zerstört der Mensch sich selbst, sein Leben und seine Welt. Im Augenblick ist er schon dabei. Und er begleitet das Zerstö-rungswerk mit frenetischer Begeisterung. 

Wenn wir in den zahllosen Nöten unserer Zeit Gott unsere Bitten vortragen, so dispen-siert uns das nicht von dem persönlichen Tun. Gott erhört unsere Gebete nur dann, wenn wir alles getan haben, was wir tun können. Dazu gehört nicht zuletzt die demütige Erfüllung des Willens Gottes. 
Gott ist mächtiger als alle Widrigkeiten, die uns bedrohen, er ist mächtiger als alle, die uns nach dem Leben trachten oder die unsere Existenz auslöschen möchten. An der Hand Gottes finden wir den rechten Weg und gelangen wir sicher zum Ziel.
Das Ziel unseres Lebens und das Ziel aller Zeiten ist die Ewigkeit. Es ist verhängnisvoll, dass wir das allzu oft vergessen. Wir leben nur einmal. Die Jahre, die uns gegeben wer-den, wir müssen sie nutzen. Die Zeit, die Gott uns schenkt, ist ein kostbares Kapital, das von Jahr zu Jahr abnimmt und deshalb immer kostbarer wird. Jede Gelegenheit zum Gu-ten, die wir verpassen, ist für die Ewigkeit vertan. 
Es kommt nicht darauf an, welche Rolle wir spielen „im großen Welttheater“, welche Rol-le uns darin zugeteilt ist, einzig und allein kommt es darauf an, wie wir sie spielen. Das gilt deshalb, weil es letztlich Gott ist, der uns unsere Rolle zuteilt, der uns auf unseren Platz stellt. Nicht auf den Titel oder die Gehaltsstufe und nicht auf den Besitz kommt es an, der Wert eines Menschen liegt einzig und allein darin, wie er seine Aufgabe in dieser Welt erfüllt, wie er vor Gott dasteht. 

Wenn wir auf die Ewigkeit schauen, sehen wir unser Leben mit anderen Augen. Wie Gott unser Leben sieht, darauf kommt es an. Wer das nicht bedenkt, betreibt im Grunde ein Spiel mit dem Feuer, denn wir alle müssen einmal vor dem Richterstuhl Gottes erschei-nen.
Was uns Sicherheit gibt in diesem Leben, das ist der Blick auf Gott, das ist unsere Ent-schlossenheit, seinen heiligen Willen zu erfüllen. Wer die Hand Gottes nicht loslässt, braucht sich nicht zu fürchten, mögen die Ereignisse noch so turbulent sein. Uns rettet die Hingabe an den Willen Gottes. Diese Hingabe aber rechtfertigt unser Vertrauen auf ihn. 
Die Kirchenlehrerin  Theresia von Avila – im Jahre 1582 ist sie gestorben – hat das oft zi-tierte Wort geprägt: „Nichts verwirre dich, nichts erschrecke dich, alles geht vorüber. Gott ändert sich nicht“. Das Fazit ihres Lebens ist das Bekenntnis: „Wer Gott besitzt, dem wird nichts fehlen. Gott allein genügt"
.
*
Dass wir, in Gott geborgen, Gott danken und bitten, darauf kommt es an in unserem ver-gänglichen Leben, das in der Perspektive Gottes wie ein Hauch ist, der vergeht. Es kommt darauf an, dass wir mit Gott verbunden sind und bleiben, ungeachtet der süßen Schalmeien derer, die das „Evangelium“ von dieser Welt verkünden und uns eines Besse-ren belehren wollen. Heute geht es vor allem um die geistige Selbständigkeit des einzel-nen Christen, der ausharrt in der Vereinzelung, der in Entschlossenheit, Treue und Be-harrlichkeit die Zeit auskauft für die Ewigkeit, die Zeit, die schneller vergeht als wir denken, schneller auch als wir es wünschen. Amen.
� Theresa von Avilla, Das Buch meines Lebens 1, 7.





